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ßen Wohngruppe in viele kleinere Wohneinheiten bei Lifegate 
miterlebt. Er hat bei uns kochen, waschen, putzen gelernt, al-
les im Rollstuhl, den er von uns bekommen hat. Seine Muskel-
schwäche hat sich nicht weiter verschlechtert. Später hat er das 
Schusterhandwerk bei uns gelernt und hier im Ort viele Jahre 
lang eine eigene kleine Schusterei betrieben.

Die Stellung von Menschen mit Behinderung hier in der Gesell-
schaft hat sich in den letzten Jahren Gott sei Dank deutlich zum 
Positiven entwickelt, so wie sich auch das Engagement von Li-
fegate in den letzten Jahren weiterentwickelt hat. Angefangen 
haben wir mit vier Wohngruppen, zwei für junge Frauen mit 
Behinderung, zwei für junge Männer mit Behinderung. Dann 
haben wir die Ausbildungswerkstätten ins Leben gerufen. Vo-
lontäre, auch aus Deutschland, waren vor Ort. Die jungen Men-
schen mit Behinderung führten ein offenes und freies Leben. 
Aber wenn sie dann nach zwei bis drei Jahren ihre Ausbildung 
abgeschlossen, wir auch einen Arbeitsplatz für sie gefunden 
hatten, sollten sie nach Hause zurückkehren, in ihre Dörfer zu 
ihren Familien. Keiner von ihnen wollte das. Sie hatten sich bei 
Lifegate verändert, aber nicht ihre Familien, nicht ihr soziales 
Umfeld und vor allem aber auch nicht die Einstellung gegen-
über Menschen mit Behinderung. Da haben wir bei Lifegate ge-
merkt, dass es der bessere Weg ist, wenn wir mit den Familien, 
mit denen die Menschen mit Behinderung leben, zusammenar-
beiten und dort versuchen, etwas zu verändern. 

Das ist nun unser Ansatz seit vielen Jahren. Dadurch können 
wir viele Eltern gewinnen, ihre Kinder und jungen Menschen 
mit Behinderung anzunehmen. Gemeinsam mit unserem Team 
lernen sie, wie sie zuhause zur Förderung ihrer Kinder beitra-
gen können. Deshalb ist unser Haus seit 2012 so konstruiert, 
dass alle Räume Sichtfenster haben. Das soll signalisieren: 
Menschen mit Behinderung gehören dazu, sie sollen gesehen 
werden. Sie sollen uns sehen, wir sollen sie sehen. Dadurch 
ist auch unsere Welt ein bisschen größer geworden. Die Eltern 
sehen, was ihre Kinder in den Fördergruppen tun, und werden 
so ermutigt, selbst mitzuhelfen. Das stärken wir durch unser 
Hausbesuchsteam. Wir bieten an, dass wir die Familien zuhau-
se besuchen, um auch mal zu sehen, wie die Kinder dort leben. 
Ist das Zuhause barrierefrei, kommen sie mit dem Rollstuhl ins 
Badezimmer, all das wollen wir gerne wissen, um auch dort 
etwas verändern zu können. So konnten wir über die Jahre viele 
Eltern gewinnen, auch Mitarbeitende zu werden. Eltern werden 
so zu Multiplikatoren in ihrer Gesellschaft, in den Dörfern und 
Stadtteilen, in denen sie leben. So können sie andere Eltern 
von Kindern mit einer Behinderung ermutigen und ihnen sa-
gen: „Es gibt Hoffnung.“ Schaut euch mal Lifegate an, das Tor 
zum Leben. 

Wir schicken niemanden mit leeren Händen zurück. Auch wenn 
wir nicht immer einen Rehaplatz anbieten können, weil unsere 
Warteliste sehr lang ist, versuchen wir zumindest, wöchentli-
che Therapiestunden zu ermöglichen. Wir laden die Mütter zu 
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Selbstständig leben zu lernen: Lifegate unterstützt Menschen mit Behinderung 
im Heiligen Land sowie in Jordanien, Irak und Ägypten. Inklusion wird dabei groß-
geschrieben: sei es bei der Frühförderung im Förderkindergarten oder der För-
derschule. Familienangehörige werden ein Teil des Förderteams. Regelmäßige 
Besuche und Veranstaltungen mit Kindern aus Regelkindergärten und Schulen 
finden das ganze Jahr über statt. Einzelne „Lifegate-Kinder” werden in speziellen 
Programmen in Regelschulen aufgenommen. In 14 Ausbildungsberufen werden 
junge Menschen mit Behinderung auf ihr Arbeitsleben vorbereitet. Sie können 
hinterher selbst eine kleine Werkstatt eröffnen, eine Anstellung finden oder bei 
Lifegate oder einer anderen Einrichtung an einem geschützten Arbeitsplatz mit-
arbeiten. Auch medizinisch-therapeutische Arbeit  und Tagespflege für Kinder 
mit einer Schwerst-Mehrfachbehinderung gehören zum Programm. Das „Tor zum 
Leben“ finanziert sich durch Spenden, Dienstleistungen sowie durch den Verkauf 
eigener Produkte.
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Die Behindertenrechtskonvention der Vereinten Nationen
Der zentrale Leitgedanke der UN-Behindertenrechtskonvention (BRK) ist Inklusion, also die gleichberechtigte Teil-
habe aller Menschen an allen Bereichen des gesellschaftlichen Lebens. Inklusion ist somit ein Menschenrecht. 
Thematisiert wird unter anderem Barrierefreiheit, Autonomie und Selbstbestimmung und Partizipation.

Einen siebenseitigen Überblick über Inklusion in Palästina (Stand Februar 2023) gibt Steven 
Höfner, Leiter des Auslandsbüros Palästinensische Gebiete der Konrad-Adenauer-Stiftung un-
ter dem Titel „Leben am Rand der Gesellschaft“.
www.kas.de
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unseren Müttertreffs ein, die Väter zum Vaterfrühstück, damit 
sie schon mal in Kontakt mit anderen Müttern und Vätern kom-
men. So kommt langsam ein Prozess in Gang, in dem ein Kind 
gefördert werden kann. 

Kinder sind bei uns von 8 bis 13 Uhr, fünf Tage die Woche. 
Nachmittags, am Wochenende und in den Ferienzeiten muss 
auch etwas passieren, hier sind dann die Eltern gefordert. In 
dem Moment, in dem ein Kind zu Lifegate kommt, sind wir 
gemeinsam mit den Eltern das Förderteam für das Kind. „Wir 
erwarten von euch, dass ihr euren Beitrag lernt und auch leis-
tet“, sagen wir ihnen. Ein voller Rehaplatz, der Bildung, eine 
gute medizinische und therapeutische Versorgung sowie eine 
intensive Hilfsmittelversorgung beinhaltet, kostet bei Lifegate 
rund 500 Euro im Monat. Wir wollen, dass die Eltern monatlich 
einen Beitrag von 70 Euro leisten. Das ist manchmal schwierig, 
wenn Eltern mittellos sind, mehrere Kinder mit Behinderung 
haben oder nicht so viel Geld für ein Kind mit Behinderung 
aufbringen wollen. Da müssen wir manchmal auch Überzeu-
gungsarbeit leisten. Auch das Kind kann etwas Lernen und et-
was zum Lebensunterhalt der Familie beitragen. Das können 
viele Familien zunächst gar nicht glauben. Anfangs kommt uns 
viel Hoffnungslosigkeit entgegen. Aber es gibt für jeden Men-
schen Hoffnung. Da kommt unser christliches Menschenbild 
ins Spiel: Jeder Mensch ist ein wunderbares Geschöpf Gottes, 
hat ein Recht auf Liebe, Zuwendung und Zukunft. 

So ist hier in der Region allmählich ein Bewusstseinswandel 
der Eltern in ihrer Einstellung zu ihren Kindern mit Behinde-
rung in Gang gekommen. Auch durch unser Programm „Inklu-
sion rückwärts“ für Schulen. Kinder mit Behinderung kommen 
nicht in das reguläre Erziehungssystem, also laden wir die Kin-
der aus Regelschulen zu uns ein. Wir arbeiten dafür mit Schu-
len in Beit Jala und Bethlehem zusammen. Die Kinder und ihre 
Lehrerinnen kommen gerne zu uns und wir werden sehr oft 
in die Schule zurück eingeladen. So verlieren viele Kinder ihre 
Berührungsängste. 

Bei der ersten Begegnung gucken sie noch: Warum sitzt das 
Kind denn im Rollstuhl? Bei der zweiten Begegnung spielt das 
schon gar keine Rolle mehr. Auch die Mitarbeiterinnen sind 
gerne zusammen. Jetzt müssen wir noch vor allem die Eltern 
der Regelschulkinder gewinnen, die der Hauptgrund sind, dass 
Kinder mit Behinderung oft nicht aufgenommen werden. Sie 
haben Angst, dass ihre Kinder sich nicht mehr so schnell entwi-
ckeln, weil Kinder mit Behinderung angeblich den Lernprozess 
in der Schule verlangsamen. Das kann sicherlich manchmal der 
Fall sein, aber auch Sozialverhalten und Rücksichtnehmen zu 
erlernen, könnte das Zusammenleben zukünftiger Generatio-
nen sicherlich positiver gestalten. Wir haben jedes Jahr zwei 
bis drei Kinder, die es kognitiv schaffen, in eine Regelschule zu 
wechseln. Wir arbeiten dafür mit zwei palästinensischen Uni-
versitäten zusammen. Studierende der Sonderpädagogik be-
gleiten diese Kinder. Lehrer von Klassen mit bis zu 40 Kindern 
können das ohne Unterstützung natürlich nicht.

Auch die palästinensische Regierung hat vor Jahren die UN-Be-
hindertenrechtskonvention unterzeichnet. Kinder mit Behinde-
rung haben ein Recht darauf, reguläre Schulen zu besuchen. In 
Regierungsschulen sollten zwar auch sogenannte Förderräume 
eingerichtet werden. Wir wissen aber, dass in den meisten Schu-
len nichts passiert ist. Abgesehen davon, dass diese Förderräu-
me nicht dem inklusiven Ansatz entsprechen. Vergleichbare 
inklusive Einrichtungen wie unsere, gibt es im Westjordanland 
sonst nicht. Zumindest kenne ich sie nicht. 

In Israel sind die inklusiven Standards im Prinzip ähnlich wie 
in Deutschland. Die Förderung in den Einrichtungen in Israel 
ist sehr umfangreich. Menschen mit Behinderung erhalten ab 
ihrem 18. Lebensjahr eine monatliche finanzielle Zuwendung. 
Allein in Jerusalem gibt es mehr als fünf hervorragende Ein-
richtungen für Menschen mit Behinderung. Es gibt auch För-
dermaßnahmen, die Eltern unterstützen. Aber es sind wenig 
inklusive Maßnahmen. Bei Fortbildungen, bei denen auch is-
raelische Lehrer teilnehmen, hören wir oft: „So etwas wie bei 
Lifegate haben wir auch nicht“. In Israel sind viele Soldaten 
durch die Auseinandersetzungen beeinträchtigt, benötigen ei-
nen Rollstuhl oder Prothesen. Sie werden gut versorgt, bekom-
men gute Hilfsmittel. Das ist auf der palästinensischen Seite 
sehr unterentwickelt. Wir bauen bei Lifegate gerade mithilfe 
von deutschen Fachkräften eine gute Orthopädiemechanik auf, 
dass wir auch hier im Haus eine gute Versorgung mit beispiels-
weise Prothesen anbieten können.

Wenn schon die Inklusion nicht in der Gesellschaft stattfindet, 
würden wir gerne Menschen zu uns ins Haus einladen. Meine 
Vision? Eine Einrichtung wie Lifegate finanziert sich zu hundert 
Prozent aus eigener Leistung, weil die lokale Regierung keine 
Fördergelder dafür zur Verfügung stellt. Und auch Eltern von 
Kindern mit Behinderung, bekommen, anders als in Israel, kei-
nerlei finanzielle Unterstützung. Anfangs waren wir zu hundert 
Prozent auf Spenden angewiesen. Mittlerweile ist es nur noch 
die Hälfte. Rund 50 Prozent unseres Budgets können wir selbst 
finanzieren, durch unsere Dienstleistungen und Produkte, die 
wir anbieten. Ich würde mir wünschen, dass es noch mehr wird. 
Doch dafür reicht derzeit unser Platz und unsere drei Stockwer-
ke nicht. Deshalb bauen wir an, um mehr Platz zu gewinnen. 
Auch um einen Raum für Begegnungen von Menschen mit und 
ohne Behinderung aus aller Welt zu schaffen. Einen Ort der 
Hoffnung, an dem Menschen beginnen Zäune abzureißen, Brü-
cken zu bauen, um zu lernen in Frieden miteinander zu leben.

Fahed kam übrigens eines Tages auf uns zu und sagte, dass es 
an der Zeit wäre, in seinen Heimatort Beit Awwa bei Hebron 
zurückzukehren. Dort hat er eine kleine Schusterei aufgemacht. 
Er verkauft auch gebrauchte Radios. Er hat geheiratet – keine 
Cousine – und hat zwei gesunde Kinder. Fahed hat gelernt, für 
sich selbst zu sorgen. Und nicht nur das: Mittlerweile versorgt 
er auch seinen alten Vater.

Aufgezeichnet von Dagmar Paffenholz	

Einfach QR-Code scannen.

Viel Frude beim Lesen!


